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		Li-Tai-Pe: Der Porzellanpavillon

		Der See liegt klar im tiefen blauen Licht

und spiegelt rein die grün und weißen Pfeiler

des kleinen Pavillons aus Porzellan.

Wie eines sprungbereiten Tigers Rücken

wirft sich die schöngeschnitzte Jade-Brücke

in edlem Schwung an seine Stufen hin.

In diesem Pavillon sitzt Li-Tai-Pe

mit seinen Freunden wohlgelaunt beim Wein.

Die hellen Kleider der verklärten Dichter

wehn windgebauscht wie Segel überm See.

Die Zeit verfliegt. Man redet allerlei,

erzählt sich auch erbauliche Geschichten

und dichtet unterweilen wohl ein Lied.

Wen just die Gnade überkam, der schiebt

gemach die runde Mütze aus der Stirne

und streift die Ärmel auf und malt sein Verslein.

Der See liegt klar im tiefen blauen Licht

und in dem See – wie seltsam! – stehn verkehrt,

doch spiegelschön die grün und weißen Pfeiler

des kleinen Pavillons aus Porzellan. [bookmark: page6]

Ein sprungbereiter Tiger sperrt den Rachen

gewaltig auf. O Gott, es ist die Brücke!

Was für ein Maskenspiel! Im Spiegelbild

des Pavillons auch leuchtet Li-Tai-Pe

mit seinen Freunden. Auf dem Kopfe steht

der hocherlauchte Kreis und zecht und singt.

Die windgebauschten Kleider gleichen Segeln.

Man redet mancherlei und dichtet auch

wie überm Wasser in dem Scheingebilde

des kleinen Pavillons im blauen See. [bookmark: page7]

	
		
		Thu-Fu: Herbstwehmutlieder

		Von allen Bäumen fegen

die Blätter vor dem Wind.

In Strömen gießt der Regen.

Die kalte Zeit beginnt.

		Hoch gehn im Fluß die Wogen

und türmen sich im Schwall

fast bis zum Himmelsbogen

empor, ein Wasserwall.

		In den Wäldern ein Sausen,

immer der eine Ton!

Hier ist nimmer zu hausen.

Läg ich im Schlafe schon!

		Von den Gebirgen schweben

Wolken um Wolken fahl.

In den Steppen heben

sich Nebel allzumal. [bookmark: page8]

		Noch blühn die Chrysanthemen,

doch morgen ist alle Pracht

ein wesenloser Schemen;

nicht eine Aster lacht.

		Angekoppelt, ein Nachen

am Ufer, lieg ich, tanz

auf Wellen. Träume entfachen

mein Dorf zu vollem Glanz.

		Schon holt man aus den Spinden

sich warmes Wams. Der Frost

kam mit den Winterwinden.

Im Keller friert der Most.

		Im weiten Umkreis stellen

sie Schneelaternen auf.

Kleine Feuer hellen

die trüben Fernen auf.

		Im Tal die Wäscherinnen

schwemmen in aller Ruh

und tragen nasse Linnen

in Körben und singen dazu: [bookmark: page9]

		»Der Herbst, der Herbst ist kommen.«

Die Weise legt sich leis

ans Herz mir. Leicht verglommen

die Feuerlein im Kreis.

		 

		Immer nur vom Festungswall

seh die Sonne ich ertrinken.

Meine nassen Augen sinken

mit dem feuerfarbnen Ball.

		Hinterm Berg, wo er verwich,

liegt die Hauptstadt. Ich verzehre

mich in Gram, doch immer nähre

ich ein Heimkehrhoffnungslicht.

		Denk an manches Frauenbild,

mag mir's auch ein Traum nur schaffen.

Winselnd hängt ein Volk von Affen

im Gesträuch. Das Bild verquillt. [bookmark: page10]

		Bist das du, der im Palast

ein- und ausging? Weihrauch bebte

in der Luft. Die goldgewebte,

seidne Matte lud den Gast

		mild zum Ausruhn. Hohe Kunst

grüßte dich von allen Wänden,

denn mit vollen reichen Händen

schenkte deines Kaisers Gunst.

		Jetzt in diesem Festungsrund

lauschest du dem Schritt der Wachen.

Lang verlerntest du das Lachen,

heimatfern und heimwehwund.

		Seligkeit ist dir nur dies,

daß im halben Licht die fahlen

Sandsteininseln rötlich strahlen

in dein ärmliches Verließ.

		Herbstlich blüht das Schilfrohr. Sieh!

wie die Felsen ihre Säume

aus dem Schwall der Wogenschäume

heben! Lausche! Melodie [bookmark: page11]

		schwebt mit leichtem Flug herbei.

Trink die Welt mit allen Sinnen!

Diese öden Festungszinnen

sind versunken. Du bist frei!

		 

		Wie still das Städtlein liegt

in Früh- und Abendstunden

an seinen Fels geschmiegt!

O hätt ich überwunden!

		Ein armes Bergvolk nährt

sich schlicht auf harter Scholle.

Daß sich der Himmel klärt,

erwarten wir oft volle

		verlorne Tage. Oft

hab ich ein bißchen Bläue

inbrünstig mir erhofft,

der ich zu weinen scheue. [bookmark: page12]

		Wie herzertötend gleich

bleibt sich dies Tagvertändeln.

Im engen Wallbereich

seh ich die Wachen pendeln,

		am See, am grauen See

nie andre Fischerleute,

ihr täglich Glück und Weh

ist ihre magre Beute.

		Du aber, lieber Zug

von Schwalben, die sich jagen,

du sammle dich zum Flug,

mein Heimweh wegzutragen.

		Ein Spiegel meines Herrn

zu sein, war mir befohlen.

Der andre nahm den Stern,

mir maß man Wandersohlen.

		Herr, schlage dem Gezücht

Falschwort aus falschem Munde.

Schon bringt mir das Gerücht

von argem Abfall Kunde. [bookmark: page13]

		O Stadt im Nebelland!

Nun erst bist du mir theuer.

Ein Spatz saß ich am Rand

der überfüllten Scheuer.

		Ein Adler horst ich frei

auf hohem Grat. Die Stimmen

der Höflinge, Geschrei

und Lug und List verschwimmen.

		Wie tief das Städtlein schweigt!

Wie sich die Schwalben schwingen!

Im Gras die Grille geigt

und die Soldaten singen. [bookmark: page14]

		 

		Spielt man noch die alten Spiele

wie in all den langen Jahren?

Ist die Diele noch die Diele,

ist das Dach das Dach noch? Fahren

		die Karossen noch wie immer

goldumflimmert durch die Gassen?

Schreiten durch die hohen Zimmer

der Paläste noch gelassen

		schöne Frauen? Wehn Gewänder

noch wie einst? Nur an den Mützen

änderten sich bunte Bänder.

Was kann solch ein Treiben nützen?

		Durch die Lande widerhallen

Trommeln, die zur Fahne rufen.

Die Trompeten werben. Allen

ist der Weg versperrt von Hufen,

		die den Staub der Straßen stampfen.

Die Gefilde auf und nieder

sprengen Reiter. Rosse dampfen

abgehetzt. Die rauhen Lieder [bookmark: page15]

		der Gefangnen läuten, läuten

in den Lüften wie die Glocken.

Sinnend frag ich: Was bedeuten

diese Zeichen? Heb erschrocken

		oft das Haupt. Ein starres Schweigen

liegt auf meiner Festung. Fische,

die im See sich seltner zeigen,

steigen tiefer, eine Nische

		im Geklippe zu erhaschen.

Süsse Heimat goldner Tage,

die versanken, laß mich naschen

deinen Seim! Wie eine Sage

		lebst du hinterm Nebelruße

dieses Tals in blauer Milde.

Meine, ach, so reiche Muße

ist erfüllt von deinem Bilde. [bookmark: page16]

		 

		Holde Täuschung! Deutlich seh ich

– ist's ein Traum nur? – hoch vom Berge

in die Wolken Blitze schleudernd

eine goldne Säule ragen,

		drauf mit aufgereckten Armen

der Unsterbliche die Schale

über sich hebt, Tau des Himmels

aufzufangen und zu spenden;

		seh das prangende, gewölbte

Haus am See, an dessen Ufer

die erlauchte Si-Wang-Mu,

sich an eines Vogels Fittich

		schmiegend, sanft zur Erde schwebte;

seh das Tor, das Rauch umwogte,

als Laotse mit den Büchern

seiner Lehre durchschritt, aufglühn.

		Halberwacht seh ich noch immer

die Fasanenwedel fächeln,

rosig angehauchten Wölkchen

gleichend, Kühlung wehen; [bookmark: page17]

		seh des Kaisers Auge leuchten,

seines goldnen Drachenpanzers

Schuppen in der Sonne glänzen,

seh mich selber lächelnd stehen

		an der himmelblauen Pforte,

von den Bittenden umlagert,

die sein Antlitz schauen wollen;

alles, was ich einst besessen,

		stellt ein Traumbild mir vor Augen.

Wie soll ich dies wüste Bergland

nun ertragen, mich bescheiden,

meine letzten Tage einsam

in der Öde zu verleben?

		 

		Von den kahlen Felsenklüften

dieser Berge bis nach Haus

schweben Wolken in den Lüften.

Leise klingt der Herbsttag aus. [bookmark: page18]

		Leuchtend wandeln sie im Wiegen

um das Schlößlein überm See.

Selig jetzt im Park zu liegen!

Ach, mich übermannt das Weh.

		Schlanke Säulen an den Wegen,

Zelte perlenübersäet,

seltene Tiere in Gehegen! –

Weinen muß ich früh und spät.

		Segel aus geblümter Seide

und ein Mast aus Elfenbein,

auf dem Wasser blinken beide

blauumglänzt im Abendschein.

		Schmerzlich süße Wehmutlieder,

die ich in ein Sträußchen band,

heben leuchtend ihr Gefieder,

schweben heim zum alten Strand. [bookmark: page19]

		 

		Wenn in der Sternnacht gelinde

die himmlische Weberin steht

– wie hat im flackernden Winde

Wu-Tis Standarte geweht! –

		am See, wo das Steingebilde

des Walfischs im Wasser liegt,

den Herbst dem Sommergefilde

zu künden, die Flossen biegt,

		denkt dann wohl einer in Treue

des Armen in ferner Welt?

Daß mich ein Gruß erfreue,

hätt er ein Zeichen bestellt!

		Auf schwellenden Wogen schwimmen

jetzt Körner von Wasserreis.

Die Lotosblumen glimmen

frostgeflammt schon im Kreis.

		Ach, die geliebten Stätten,

wo ich einst träumend ging,

sind mir durch Bergesketten

und durch den Wasserring [bookmark: page20]

		wogenrollender Meere

genommen. Ich stehe geneigt

und, wie ein Fischer die Fähre,

während die Brandung steigt,

		sorgend ans Land zieht, reiße

ich jäh aus dem Herzen die Not.

Über dem Wellengegleiße

färbt sich der Himmel rot.

		 

		Flimmernde Hügel über dem kleinen Teich,

wie war ich im Anschaun euerer Linie reich!

		Abends, wenn sanft eine leichte Brise flog,

saß ich am See, der sich wie ein Halbmond bog.

		Köstlicher Reis wuchs reich und mundete. Manches
Pud

ließ man den Vögeln, die man alle zur Tafel lud.

		In den Wipfeln ganz hoch schillerte im Geäst

farbig der Phönix und pries leise sein himmlisches Nest. [bookmark: page21]

		Schlanke Mädchen der Stadt kamen ans
Seegestad.

War man ein Weilchen allein, nahm man ein kühles Bad.

		Denkst du noch, Li-Tai-Pe, an unseren lachenden
Kreis?

Auf den Kähnen im See sang man der Lieblichen Preis.

		Von den Hügeln flog neckend zurück der Klang.

Wie ist das fern heut, fern! Wie ist das lang her, lang!

		Laubgewind um die Stirn! Schwermut grüßte uns
nie!

Heut um ein sinkendes Haupt schlingt sich die Elegie. [bookmark: page22]

	
		
		Li-Tai-Pe: An den Ufern des Jo-Yeh

		Die Ufer klirren von Stimmen.

Verwirrende Rufe im Wind.

Den Rasenhang erklimmen

Mädchen. Im Wasser sind

		zarte wehende Schleier

wie Rosenwölkchen gemalt.

Über der Frühlingsfeier

die liebe Sonne strahlt.

		Wie sie die Arme heben!

O ihrer Augen Blitz!

Blumendüfte schweben

aus ihrem Ärmelschlitz.

		O, und ihr schönen Knaben

im Weidengehölz! Wem gilt

euer Staunen und Schaun? Sie laben

sich an dem bezaubernden Bild. [bookmark: page23]

		Des einen Pferd will bocken.

Wie es durch Blüten sprengt!

Ein Mädchen hebt erschrocken

den Nacken. Die Sonne sengt.

		Ob er es zügelt? Wie sprühen

die Hufe! Sie wäre gern Braut.

Die Pfirsichwangen glühen.

Das kleine Herz schlägt laut.

		Sie starrt nach den stampfenden Hufen.

Sie greift sich ans Herz. Da klirrt

ihr Name. Die Andern rufen.

Die zittert und geht verwirrt. [bookmark: page24]

	
		
		Li-Tai-Pe: Auf dem gelben Flusse

		Junge Flötenspielerinnen

sitzen auf den Ruderbänken.

Dunkelgoldne Weine rinnen.

Labet euch an den Getränken,

die wir in dem Schifflein führen!

Jeder soll im Herzen spüren,

daß die Freude mit uns fährt.

		In den Lüften welch ein Sausen!

Seht! Auf gelben Störchen reiten

droben, daß die Höhen brausen,

die Unsterblichen und leiten

ihn, der ruhevoll durch Scharen

weißer Möwen hergefahren

kommt und euch die Freude lehrt.

		Die Gebilde der erhabnen

Meister unsrer Dichtung leben,

während die in Schutt begrabnen [bookmark: page25]

Schlösser nimmer sich erheben,

Burgen, die auf Hügeln standen,

weithin sichtbar allen Landen.

Längst hat sie die Zeit verheert.

		Auf der Erde Herrlichkeiten

will ich neidlos drum verzichten,

will gemach flußabwärts gleiten;

denkend fühlen, fühlend dichten,

daß die heiligen Berge beben.

Freunde, gäbe es ein Leben,

das uns weniger beschwert?

		Macht und Ruhm sind Spukgestalten,

die mir keinen Groschen gelten.

Sollt ich sie für wirklich halten,

dürftet füglich ihr mich schelten.

Eher fließt die gelbe Welle

von der Mündung zu der Quelle,

eh mein Herz ein Nichts begehrt. [bookmark: page26]

	
		
		Wu-Ti: Ruderlied

		Der Herbstwind hat die Blätter aufgeweht.

Wie kahl der längst vergilbte Laubwald steht!

Die wilden Gänse heben sich zum Flug

und schweben südwärts hin in langem Zug.

Die Blume Lan ist lächelnd aufgeblüht.

Von Chrysanthemenduft bin ich umsprüht.

Leicht legt an meine Wange sich der Wind.

Da denk ich dein, du heißgeliebtes Kind.

		Die Barke fliegt. Die Trommel wird gerührt.

O Stimmung, die zu einem Lied verführt!

Mein Ruder gibt mir Melodie und Takt.

Wie hatte jäh ein Taumel mich gepackt!

Wie liebte ich, wie litt ich, wie vermaß

ich mich im Glück, daß ich der Zeit vergaß,

der Zeit, die wie dies Ruderlied vergeht

und dich und mich wie gelbes Laub verweht. [bookmark: page27]

	
		
		Hieh-K-Oh: Ein schönes Kind

		Wie hat mich dieses Weib berückt!

Das muß man sehen, wie sie Blätter

des Maulbeerbaums am Wege pflückt.

Die Zweige rauschen ganz verzückt.

Die Blätter drängen sich beglückt

in ihre Hand. Die armen Blätter!

		Der Ärmel, der zurückfällt, läßt

ein weißes Handgelenk erscheinen.

Um ihren Knöchel schmiegt sich fest

ein Ring. Im Haar sitzt wie im Nest

ein goldner Sperling. Zärtlich preßt

ein Gürtel sie mit blauen Steinen.

		Ein Kettlein lichter Perlen rinnt

um ihren Hals. Die Spangen tragen

Korallen. Edle Steine sind

dazwischen; und so oft der Wind

sein Spiel mit ihrem Kleid beginnt,

gleicht's wolkenhaft dem Götterwagen. [bookmark: page28]

		Schaut sie, hat sie dir's angetan.

Streift dich der Anhauch ihrer Lippen,

spürst du den Duft der Blume Lan.

Der Reiter hält sein Rößlein an.

Ja, Dürstende, die sie ersahn,

mochten, berauscht, kein Tröpflein nippen. [bookmark: page29]

	
		
		Li-Tai-Pe: Das Lusthaus

		Aus Aprikosengezweig und Ästen der Weide

tropft zerfließender Schnee im wärmenden Lenzhauch.

Leise schluchzt der Vogel Yng. Um den Giebel

flattern die Schwalben.

		Länger wird schon der Tag. Wir tafeln im
Freien,

kürzen mit edlen Gesprächen freundlich die Stunden.

Tänzerinnen herbei! daß schwebende Anmut

wiegend uns labe.

		Sterne flimmern schon. Wir entlassen die
Diener,

trinken die Freuden der Nacht in vollen Zügen.

Laue Lüfte legen sich leicht an das Zelttuch,

fächeln uns Kühle.

		Sonnenaufgang! Wie glänzen die lächelnden
Kelche

der erfrischten Beete! Die Wasserpflanzen

öffnen mit schlichter Geberde die atmende Knospe,

grüßen den Frühling. [bookmark: page30]

		Zierlich von Zweig zu Zweigen hüpfen die
Vögel,

singen ihr Lied von den blühenden Pflaumen und Birnen,

im amethystenen Lusthaus des Kaisers tanzen

himmlische Frauen.

		Knospige Trauerweide, du ähnelst dem Golde,

frischgefallenem Schnee, rosige Apfelblüte.

Grünes Gezweig! Verbirg unter Blütengeriesel

trunkene Küsse!

		Die erlesensten Schönen geleiten den Kaiser

auf der Ausfahrt in den erwachenden Frühling,

strömen mit Vogelgezwitscher aus allen Gemächern

hin in die Landschaft.

		In dem düftewehenden Reigen des Lenzes

schwebt auch sie, Fey-Yen, die hohe Geliebte,

schwebt die Tochter des Volkes, die Rose der Rosen,

wie eine Wolke. [bookmark: page31]

	
		
		Thu-Sin-Yu: Bei Hofe

		Mit schattenkühlen Blättern, Ast bei Ast

umwogt der alte Garten den Palast.

		Die hohen Tore zu. Der Blumenduft

verzittert in der schweren Mittagsluft.

		Zwei schlanke junge Mädchen, eng geschmiegt,

stehn an der Balustrade. Wehmut wiegt

		die Eine ein. Sie will sich anvertraun.

»Geliebtes, in mein armes Herz zu schaun,

		bereite dich. Sei gut und rat mir schlicht!«

Da knackt ein Ast. Sie duckt sich, atmet nicht,

		sieht scheu sich um. Die Büsche ruhn, umbebt

von Bienensummen. In der Sonne schwebt

		ein Schmetterling. Sie sieht sich wieder um,

erschrickt, erblaßt und preßt die Lippen stumm.

		Auf einem Zweig, grellgrün, ihr zugeneigt,

ein Papagei. Sie starrt ihn an und – schweigt. [bookmark: page32]

	
		
		Wang-Tschang-Ling: Lotosblüten

		Wehende Schleier von Frauen,

zart wie das Lotosblatt.

Wimpel der Freude, zu schauen

im See, der sein Wunder hat.

		Rosenblühende Wangen,

zarter als Blüten am Strauch,

wie bin ich selig befangen,

trunken von euerem Hauch!

		Draußen im See verschwimmen

Blumen und Mädchen in Eins.

Nur ein Glosen und Glimmen

grüßt mich berückenden Scheins.

		Plötzlich heben sich Lieder.

Düfte schweben im Wind.

Mädchen, seid ihr es wieder?

Du auch bist es, mein Kind? [bookmark: page33]

		Liebliche, Einzige, Schöne

wiegest dich singend im Kahn.

Freudig umfang ich die Töne.

Dürft ich dich selber umfah'n!

		Kinder, wie sind die Litzen

an euern Kleidern benetzt!

Seht, wie die Wellen spritzen,

in die ihr die Ruder setzt!

		Blumen am Ufer heben

die Köpfe nach euch. Das Licht

des Mondes, Liebe zu geben,

legt sich auf euer Gesicht. [bookmark: page34]

	
		
		Tschan-Jo-Su: Die Frau vor dem Spiegel

		Vor dem Spiegel sitzt sie

nackt im Mondenschein.

Durch den Bambusvorhang

sickert Licht herein.

		Ihre Kammer glitzert

und das Dunkel blüht

wie von Jadesplittern

silbern übersprüht.

		Will ihr Haar nicht kämmen,

hebt den Vorhang schlicht.

Strahlen überschwemmen

Brust ihr und Gesicht.

		Und der Vollmond reckt sich

wie ein Mädchen schlank,

dem die seidne Hülle

von der Schulter sank. [bookmark: page35]

	
		
		Tin-Tun-Ling: Der Schatten des Orangenzweigs

		Die sich gemüht den lieben langen Tag,

verhält nur schwer des Herzens nächtigen Schlag,

da sie ein leises Flötenspielen hört.

Sie ist von holder Träume Trug betört.

Sie träumt, daß weich der Wind ein Wort herträgt

von ihm, den sie im keuschen Herzen hegt.

		Da rieselt durch das Fenster aus Papier

der Schatten eines Zweigleins, schlank und zier,

und rinnt entlang die liebliche Gestalt

und küßt ihr Knie, als er darüberwallt.

Sie aber träumt von einem, der ihr dreist

das Spinngewebe ihres Kleids zerreißt. [bookmark: page36]

	
		
		Yan-Tsen-Tsai: In tiefer Nacht

		Draußen ist es Nacht.

Hier in unsrem Zimmer

lächelt Lampenschimmer

und umfängt uns sacht.

		Übers Buch gebogen,

achtete ich kaum,

daß mir wie im Traum

all die Zeit entflogen,

		daß der Düfte Flut

in der Luft zergangen.

Asche ist schon lange

im Kamin die Glut.

		Freundin, sag ich leise,

wie die Zeit entflieht!

Dieses Büchlein zieht

zauberische Kreise! [bookmark: page37]

		Doch sie spricht voll Hohn:

Spar der Worte Mühe.

Rötlich sieht die Frühe

in die Fenster schon. [bookmark: page38]

	
		
		Li-Tai-Pe: In einer Herberge

		Vor meinem Bett liegt ein grellweißer Schein.

Ist das der Frühtau? Ich schlaf nicht mehr ein.

Auf blick ich plötzlich. Der Mond ist's, der Mond.

Grüß dich, du Haus, wo das Mütterchen wohnt! [bookmark: page39]

	
		
		Yang-Ki: Abschied

		Kinder, macht mir's nicht schwer! Ich geh.

Laßt uns ein kleines Trostwort frommen!

Sprechen wir nur vom Wiederkommen!

Es geht ja nicht über Land und See.

Zeit ist es worden, Abschied zu nehmen.

Weint nicht! Auch mir ist das Weggehn schwer.

Da – meine Hand! Kommt alle her!

Lebt wohl! Lebt wohl! Man muß sich bequemen.

		Seht, wie der Staub wölkt! Algen stehn

auf den Wassern, rötlich beschienen.

Ihr auch seid da von meinen Salinen!

Was kann mir, ihr Treuen, noch Arges geschehn?

Wen seine Leute lieben, sei froh!

Passet auf's Haus mir! Schonet die Rinder!

Lebt wohl, ihr Weiber! Gebt acht auf die Kinder!

Friede mit euch! Ich freue mich so. –

		Er ging. Ich lausche dem Ruf des Fasans.

Die Ruhe! Nun will ich bei Lampenschein lesen. [bookmark: page40]

Er hat ein so männlich gefestigtes Wesen,

und doch – – er weinte! Wir alle sahn's.

Ging er auch weit weg, man kann ihn erreichen.

Überall ist er vom Himmel umblaut.

Horch! Der Storch auf dem Dachfirst baut

klappernd sein Nest. Ein freundliches Zeichen. [bookmark: page41]

	
		
		Tai-Cho-Lun: Neujahrsnacht in einer Herberge

		Kein Herz, das Anteil an mir nähm

in diesem fremden Haus.

Kein Mensch, der freundlich zu mir käm.

Ich spräch so gern mich aus.

		Ein trübes Lämpchen ist allein

mein Gast in dieser Nacht.

Bald sieht das neue Jahr herein.

Wie bin ich so verwacht!

		Straßab und auf trug ich die Schuh,

blieb doch der Heimat fern,

fand keine Einkehr, keine Ruh.

Ein Unstern ist mein Stern.

		Ist es nicht lächerlich und weh,

wie dieser Körper bebt?

Mein Aug ist trüb, die Schläfe Schnee.

Mein Leben ist verlebt. [bookmark: page42]

		Und morgen springt ein neues Jahr

wie eine Knospe auf.

Ich kränzte allzugern mein Haar,

das gramvoll ich zerrauf.

		Viel Jahre sah ich so vergehn

und keines machte froh.

Wes mag ich mich von dem versehn

auf diesem Herbergstroh?

		Zwar mancher, den ich einst gekannt,

fand da und dort sein Glück;

doch mancher, der mir nahe stand,

kommt nimmer mir zurück.

		Drum, bis auch meine Lampe lischt,

will ich gelassen sein.

So geh erquickt ich und erfrischt

in hohes Alter ein,

		trink Jahr für Jahr des Frühlings Licht,

das gnädig mich umfließt,

und tausche mit dem Kaiser nicht,

der es wie ich genießt. [bookmark: page43]

	
		
		Li-Tai-Pe: Leitspruch

		Wer vermag des Gestern Schwinden

aufzuhalten, wer dem Heute

seine kummerschwere Beute,

seine Herznot zu entwinden?

Wandervögel nahn in Schwärmen,

fliegen vor dem Herbstwind, wiegen

sich am Himmel, fliegen, fliegen!

Soll ich mich drob endlos härmen?

In das Hochgebirge steigen

will ich und von schroffer Warte

becherschwingend die Standarte

meines Tags den Tälern zeigen.

		An die großen Dichter denk ich,

die in alten Zeiten schufen,

an die großen goldnen Stufen

in den Himmel; selig senk ich

meine Seele in sie; fühle

süße Schauer mich durchgluten;

trinke ihrer hochgemuten [bookmark: page44]

Sinne Feuerweine. – Ziele

waren noch für jede rege

Dichterschwinge jene fernen

Vorzeitgeister, die den Sternen

nahe sind. Wer sie erflöge!

		Kann das Schwert die Silberschleifen

eines Wasserfalls zerteilen?

Können wir die Schwermut heilen,

die wir trunken kaum begreifen?

Zwischen Sehnsucht und Erfüllung

schweben wir in diesem Leben.

Sollen wir uns drum ergeben?

Unsrer wilden Wünsche Stillung

liegt in jugendstarkem Wagen.

Einen Kahn gilt es besteigen

und den Mächten, die uns beugen

unsern Trotz ins Antlitz schlagen. [bookmark: page45]

	
		
		Li-Tai-Pe: Der Tanz der Unsterblichen

		Den Menschen galt mein Lied. Ich sang

zu Menschenlust im Überschwang,

doch Menschengunst ich nie errang.

		Um meine Flöte lag ein Flor.

Mein Lied flog an das Himmelstor,

bis es in Wolken sich verlor.

		Da – wie ich sang und wie ich sann –

im Glühgewölk ein Tanz begann.

Ein Segen auf mich niederrann.

		Die Himmelsgnade hab ich nun,

seit im Gewölk auf leichten Schuhn

die Gottheit schwebt, und – dürfte ruhn.

		Kaum weiß ich selbst wie mir geschah,

als ich die Götter tanzen sah. –

Nun ist auch Menschenliebe da. [bookmark: page46]

	
		
		Thu-Fu: An Li-Tai-Pe

		Unerschöpflich strömt der Schwall

deines Geistes wie in Tropfen

auf die Flur, ein steter Fall,

warme Sommerregen klopfen.

		Heller Sonnenhimmel blaut.

Plötzlich aber fegt gewaltig

Sturm einher mit Donnerlaut.

Himmelgleicher, vielgestaltig

		ist dein Pinsel! Deine Hand

läßt auf blütenweißes Bütten

Zeichen regnen, wie aufs Land

Wolken ihren Segen schütten.

		Großer Seele Thränenleid

ist dies Wogenschäumen, Meister.

Aus der Himmelsherrlichkeit

braust dir Beifall ewiger Geister. [bookmark: page47]

	
		
		Altchinesisch: Vor dem Ausmarsch

		Steck in die Seide deiner Stickerei

die Nadel, Mädchen, hol mir meine Waffen.

Du bist geschickt, den Überwurf zu raffen.

Komm, fasse, wie nur du es kannst, die zwei

Langschwerter, kreuze sie an meinen Hüften,

daß sich die Griffe handbereit und frei,

doch unbeweglich an den Schultern klüften.

		Wie flink du bist! Ich halte stolz den Schaft

der Lanze, deren schimmerblanke Spitze

bald eine Wunde schlagen wird, die klafft

und tödlich ist. Denk nicht daran! Ich stütze

mich auf die Waffe und schau glücklich zu,

wie du dich um mich sorgst, wie du dich mühst

und jetzt, den Gurt zu schlingen, vor mir kniest.

So gut! Jetzt schließ mir diese Spange – du! –

und die. Häng in den Gürtel leicht und laß

noch diesen Bogen und dies Bündel Pfeile.

Jetzt aber, Kind, verlasse mich, verlaß [bookmark: page48]

mich, ohne aufzusehn. Geliebte, weile

nicht länger hier. Jetzt zittere und flieh.

Dies ist nicht mehr das Antlitz, das du küßtest.

Dies ist mein steinernes Gesicht. Jetzt sieh

nicht her – o, nicht! –, weil du erblassen müßtest. [bookmark: page49]

	
		
		Li-Tai-Pe: Die Stickerin

		In Wehmut saß ich über meinem Rahmen

am Auslug auf die Straße, die sie nahmen,

und gab so ganz, so ganz der Sorge nach,

daß mich die Nadel in den Finger stach

und statt der weißen Rose, die ich stickte,

ein Purpurröslein aus dem Rahmen blickte.

		Da mußt ich jeden Sinn ins Blachfeld lenken

und meines armen Liebsten draußen denken,

des Blut vielleicht aus frischer Wunde fließt,

daß aus der Steppe rot ein Röslein sprießt,

ein Röslein rot, ein Röslein. – Thränen schossen

aus meinen Augen, die sich jäh ergossen.

		Auf einmal pochte es wie Huf bei Huf.

O Pferdegetrappel! Langersehnter Ruf!

Aufsprang ich gleich und ließ die Arbeit liegen,

um meinem Theuren an den Hals zu fliegen.

O Schmerz! Es hatte mich ein Trug genarrt.

Mein Herz nur pochte so. Ich steh erstarrt. [bookmark: page50]

		Und auf die Stickerei in meinem Rahmen,

am Auslug auf die Straße, die sie nahmen,

bieg ich mich wieder, trauervoll versteint

und arm wie eine, der kein Lenz mehr scheint

so arm, so arm. Arm! Thrän' auf Thräne troff

und stickte lauter Perlen in den Stoff. [bookmark: page51]

	
		
		Schi-King: Der junge Krieger

		Ich stieg auf die kahle Bergeshöh

und laß meine Augen schweifen.

Das Pünktchen, das ich dort unten seh,

ist mein Vaterhaus, und dieser Streifen

der Weg, der mich zu ihm brächte.

Ich hör eine Stimme. Sie ist voll Leid.

»Mein Sohn steht im Gefechte.

Jetzt liegt er vielleicht im Feld auf der Wacht,

hat keine Ruh bei Tag und bei Nacht;

doch, wenn er treu ist, weiß er: Es lohnt

sich kindliche Liebe. Er zögert nicht lang

und findet dahin, wo sein Vater wohnt.

Kindchen, ist dir nicht bang?«

		Ich stieg auf die grüne Bergeshöh

und schick meine Augen zu Tale.

Das Bildchen, das ich dort unten seh,

die blanke silberne Schale,

ist der Teich in unserem Garten. [bookmark: page52]

Meine Mutter gießt die Beete und spricht:

»Wie lang noch sollen wir warten?

Ist dieser schlimme Krieg nicht bald aus?

Herzblättchen, kommst du noch nicht nach Haus?

Tags keine Ruhe, nachts keinen Schlaf!

Schleich dich davon! Der Kaiser hat mehr

Männer als einen. Du warst doch sonst brav.

Kindchen, sehnt's dich nicht her?«

		Ich stieg auf den steilen Felsengrat.

Was glänzt dort unten wie Seide?

Das gelbe Fleckchen ist meine Saat.

Wer bringt unter Dach das Getreide?

Überreif strotzt es von Fäulen.

Mein älterer Bruder brummt in den Bart,

verärgert neben den Gäulen.

Sie nicken zu dem, was er murmelnd spricht.

Er sagt: »Mein Bruder vergißt seine Pflicht.

Die Eltern sind alt. Wir haben kein Brot.

Was säumst du, dem unsere Sorge galt?

Treibt dich dein Herz nicht, so ruf dich die Not!

Brüderchen, kommst du nicht bald?« [bookmark: page53]

	
		
		Thu-Fu: Rekrutenwerbung

		Die Sonne war im Sinken. Schleier

umschwebten Feld und Wiese schon.

Mich traf ins Herz die tiefe Feier

des Abends wie ein Flötenton.

		Ein kleines Dorf am Wege sah ich

und dacht, ein Lager für die Nacht

zu suchen. Müden Fußes nah ich

mich einem Hof, von Laub umlacht.

		Da tritt ein Mensch, der Männer fahndet,

von ungefähr mit mir ins Haus.

Ein morscher Greis, der Unheil ahnet,

erhebt sich jäh und stürmt hinaus.

		Die alte Bäurin kommt erschrocken

zu uns, erkennt den Werber, sagt:

»Hier ist vergeblich euer Locken.

Kein Mann im Hof! Gott sei's geklagt!« [bookmark: page54]

		Dabei sieht sie wie traumverloren

ins Dunkel, ob der Greis entkam.

Der Werber schreit ihr in die Ohren:

»Du Metze, kennst du keine Scham?

		Dem Kaiser willst sein Recht du wehren?«

Sie sagt: »Drei Söhne, auf mein Wort,

besaß ich. Mit des Kaisers Heeren

zog einer wie der andre fort.

		Erst gestern kam ein Brief des Einen:

»Zwei, Mutter, sind schon tot. Auch ich

bin bald vielleicht nicht mehr, doch weinen

sollst nicht, lieb Mutter. Inniglich

		küßt dich dein Wang.« Die Tränen rollen

um faltige Haut. Der Gockel kräht.

Zwei Jungen tot! Der Mann verschollen!«

Sie spricht's und späht hinaus und späht.

		»Ein Enkelkind nur in der Wiege

hab ich. Ein Fläschchen zieht es groß,

das Elendstümpfchen! An der Stiege

dort liegt das Kleine, nackt und bloß. [bookmark: page55]

		Steinalt zwar bin ich, doch zum Kochen

taug ich euch leicht. Gern geh ich mit!«

Sich hat dem Werber sie versprochen,

nimmt's Kind und wandert mit im Schritt.

		Die Nacht vergeht. Vom Acker schleichen:

ein Greis, ein Schatten, eine Angst.

Scheu um das Haus seh ich ihn streichen.

Jetzt fragt er leise: »Mutter, langst

		kein Frühstück heut heraus du?« – Stille

im weiten Rund. Er weiß noch nicht,

daß er allein. Im Gras die Grille

zirpt wie vor eh. Ein Augenlicht,

		das halb verglomm, irrt durch die Zimmer.

Jetzt findet er ein Stück Papier.

Er liest's im Frühschein, liest. – Gewimmer

stöhnt auf, erlischt. Sein Aug starrt stier.

		Er prüft die Balken, ob sie taugen.

Nun tastet er sich an's Genick.

Ein Irrblick flackt aus seinen Augen.

Dann nimmt und streichelt er den Strick. [bookmark: page56]

	
		
		Thu-Fu: Die Feldkolonne

		Räder knirschen. Pferde schnaufen.

Soldaten marschieren singend ins Feld,

begleitet von Leuten, die mit ihnen laufen,

vom Schreien und Kreischen der Weiber umgellt,

von Staub umwirbelt, gemartert vom Weinen.

Bräute und Frauen und Mütter gehn mit.

Dem hängt ein Kind an mit trippelnden Beinen.

Mit dem hält ein Weißbart mühsam Schritt.

Greller gellt das Geschrei an der Brücke.

Weiter darf keiner mit. – »Halt!« – »Alles: Halt!«

Am Weg hockt ein Einfuß, schultert die Krücke,

kläglich in einen Knäuel geballt.

Aufkreischen die Weiber. Die Kinder heulen

wie Tiere. – »Vorwärts!« – »Weiber zurück!«

Man drängt sich noch zwischen Soldaten und Gäulen

»Mein Liebstes!« »Mein Alles!« »Mein einziges Glück!«

»Vaterle!«, »Bruder!« Sie könnens nicht fassen

Fern schon und ferner sind Wagen und Roß. [bookmark: page57]

Auf Straße und Feldrain knien sie in Massen.

Weiter wälzt sich dröhnend der Troß.

		Wandrer begegnen dem Zuge und stieren.

Dann grüßen sie, winken und fragen viel.

Die Antwort ist immer: »Marschieren, marschieren!

Marschieren, marschieren! Wir kennen kein Ziel.

Es sei denn, das Ziel ist: In blühenden Jahren

verfaulen für nichts, ersticken in Schweiß.

Mancher, der mitging mit pechschwarzen Haaren,

heute ein Knabe, ist morgen schneeweiß.

Bartlos, mit fröhlichen Liedern zogen

wir aus. Bald ist jeder ein winselnder Schelm.

Wir wissen nur Eines. Man hat uns belogen.

Wie schwer ist der Panzer! Wie drückt uns der Helm!

Man sagte: es geht um das Dorf, um die Kleinen,

um unsere Weiber, um Haus, Hof und Brot.

Man sagte: Die Sonne wird wieder scheinen!

Man sagte uns nicht: Der Tod ist der Tod.

Man redete nicht von zerschmetterten Rümpfen,

von erloschenem Aug, von verquollenem Blut,

von gespaltenen Schädeln, von zuckenden Stümpfen.

Man kränzte die leuchtende Stirn und den Hut.

Was lockte, was lockte man uns mit der Lüge, [bookmark: page58]

daß dieses Morden ein heiliger Krieg?

Laßt uns nach Haus! Den Fraun sind die Pflüge

schwer schon. Wucherndes Unkraut stieg

über die Zäune und Gitter und Raine.

Gestrüpp frißt den Acker. Die Hütte verfällt.

Der Krieg rast, ein hungriger Wolf, durch die Haine

und bleckt seine Zähne und bellt und bellt.

Nicht einen winzigen Deut gilt die Seele.

Ein Huhn, ein Hund, ein Hase, ein Hecht

soviel wie ein Mann? Mir schnürt es die Kehle!

Marschiere, marschiere, verspieltes Geschlecht!«

		So redet die Marschkolonne. So reden

die Reiter, so redet das Fußvolk auch.

Der Aufruhr erstickt; denn sie hängen jeden;

die Leichen baumeln um Ast und Strauch.

Doch immer wieder frißt sich die Welle

der grellen Empörung durch schlotternde Angst.

Schon sagen sie: Gleich ist es, ob auf der Stelle

du tot bist, ob du erst morgen hangst

oder, verstümmelt vom Feind, auf die Reise

gehst in das Land, dem noch keiner entrann.

Oft nahn dem ringelnden Heerwurm Greise.

» Greise?« Was schiert es verlorenen Mann? [bookmark: page59]

Wohl ist es Pflicht, sein Wort zu verhalten,

wenn uns ein Alter begegnet und klug,

alles zu meiden, was einen Alten

stören könnte; doch dieser Betrug,

Väterchen, glaub mir, ist nicht zu ertragen!

Nicht einmal Winters ruhen wir aus.

Wir müssen jagen, auf Menschen jagen

und drüben treibt man die Unsern vom Haus.

Ärmste, dies Kind an der Brust, ist's ein Knabe? –

»Ein Sohn!« – O du arme, betrogene Frau!

Zieh ihn nur auf und labe dich, labe,

lab dich an ihm! Einst – wie eine Sau

sticht man dein Kind ab! Ihm ist es beschieden,

Unkraut zu sein in dem Menschengefild!

Kaiser, was säumst du? Kaiser, mach Frieden,

daß man dich Totengräber nicht schilt!

Komm an das Meer! Es funkelt in Bläue,

doch an der Küste bleicht unser Gebein,

das keine Kindeshand sammelt in Treue,

ihm die gebührenden Opfer zu weihn.

Komm an das Meer! Am blauen Gestade

wimmern Verstümmelte. Komm! Ihr Geächz

prasselt wie Regen. Komm, Kaiser, und bade

in unserem Blut dich! Hör das Gekrächz [bookmark: page60]

der Raben, die in den Lüften schon lauern,

gierig zu haun in entblößtes Gehirn!

Schau und geh heim! Laß sterben die Bauern!

Küß deines Knaben traumgoldene Stirn! [bookmark: page61]

	
		
		Yang-Ki: In einer Sommernacht

		Kühle Nacht. Im Mondlicht ist der Thau

wie die herbstlichen Gewässer blau.

		Saftig grün wächst Schilfgras um den See.

Leichter Windhauch streift mich, wo ich geh.

		Liebe Insel, die im Lotosduft

meinen Harm in goldnen Frieden ruft,

		auszuruhn in sammetweichem Moos,

weinend werf ich mich in deinen Schoß.

		Seit mein Bruder mit der Fahne fort,

find ich nimmer einen Ruheport.

		Jeder Athemzug ist ein Gebet

für den Knaben, der im Felde steht.

		Holder, süß wie dieser Blumen Seim,

komm, o komm zu deinen Lieben heim! [bookmark: page62]

		Jäh ein Hornruf. Ich erschrecke baß.

Ist vom Nachtthau meine Wange naß?

		Überm See die Wolke färbt sich rot.

Ist's die Sonne, die so leuchtend loht?

		Sind es Dörfer, deren Flammenhand

drohend wächst am fernen Himmelsrand?

		Alle Sensen rosten. Gras verdirbt.

Rings im Lande laut die Trommel wirbt.

		Ströme, Thau! Lösch aus mit deinem Naß,

was zum Himmel brennt in Hohn und Haß! [bookmark: page63]

	
		
		Pe-Khiü-Y: Die Unglückshäuser

		Die Altstadt birgt manch altes Haus.

Dort geht das Unheil ein und aus.

		Vom Giebel bis zum Kellergang

jahrhundertlang, jahrtausendlang

		gähnt Öde, grinst geborstner Stein,

schwelt faules Holz in grünem Schein.

		Das Käuzchen späht vom Zimmetast.

Naht sich ein Mensch, verbirgt in Hast

		der Fuchs sein Fell. Ein Goldgeschling

von Ranken wiegt sich, wo er ging.

		Der Bau verwittert unter Staub.

Auf Treppen modert welkes Laub.

		Das lebt nur, wenn ein Wind es hebt,

und ist doch tot, so hoch es schwebt. [bookmark: page64]

		Einst hauste hier ein wilder Stamm.

Sein Unheilsmeer behielt kein Damm.

		Soviel Verruchtes hier geschah,

wie es der Erdkreis nimmer sah.

		Dann zog herein in Pracht und Prunk

ein Kaiser. Dieser morsche Strunk

		war einst ein Baum. Hier ward geschlemmt.

Die Zeit hat alles weggeschwemmt.

		Hier ward gelärmet und gezecht.

Die Zeit fraß ihn und sein Geschlecht.

		Die Namen selber fraß die Zeit.

Der Fluch nur trägt sein altes Kleid.

		Manch ein Jahrhundert zog ins Land,

seit hier der letzte Herd gebrannt.

		In diesen Unglückshäusern mag

kein Mensch mehr siedeln, keinen Tag. [bookmark: page65]

		Der Regen rauscht in Zimmer klein

und groß. Er schlug die Fenster ein.

		Nur Schlangen, Mäuse hausen lang

in allen Räumen. Kein Gesang,

		kein Spiel, kein Kuß, kein Kindeswort

belebt mehr diesen Unglücksort.

		Kein Zimmermann schlägt Nägel ein.

Das Holz vermorscht wie Totenbein.

		Die Mauern bröckeln, rieseln. Sand

und grauer Schutt nimmt überhand.

		O Volk, hast du noch nicht genug?

Erkennst du nicht, was dich so schlug?

		Weißt nicht, daß nur dein dumpfes Blut

dir Frohsinn nahm und Lust und Mut?

		Wen Aberglaube hat behext,

ahnt nicht, woraus sein Unglück wächst. [bookmark: page66]

		Wach auf! Die Luft geht herb und frisch.

Kehr aus! Kehr heim! Mach reinen Tisch!

		Wer immerdar nur stieg und stieg,

verstieg sich wohl, wie hoch er stieg.

		Denn Klein und Groß und Haus und Reich

sind sich in diesem Einen gleich:

		Sie sind durch sich nur klein und groß,

ihr Glück und Unglück liegt im Schoß

		des eignen Wesens immerdar.

Es bleibt ein jeder, der er war,

		als er, von seines Schicksals Griff

geformt, bestieg das Lebensschiff.

		Wir sahen Häuser, alt und arg.

Das eine ward des andern Sarg.

		Dies starb in einem Prunkpalast.

Achthundert Jahre gingen fast, [bookmark: page67]

		seit jenes auf den Beinen steht,

indes die Zeit vorüberweht.

		Die alten Häuser fallen ein.

Du aber bist und wirst noch sein,

		wenn nichts im ungeheuren Kreis

von diesem Unglücksorte weiß. [bookmark: page68]

	
		
		Li-Tai-Pe: Die drei Gesellen

		Im Gartenhause sitz ich beim Wein

und hätte zu gern einen Zechkumpan.

Da grüßt mich der Mond mit rieselndem Schein.

Von der Wand her grinst mich mein Schatten an.

		Herr Mond, magst nicht mein Geselle sein?

Herr Schatten, du machst alle Sprünge mir nach?

Holla, ihr Schelme, wir zechen zu drein!

Holla, schenkt ein, schenkt ein, schenkt ein!

Noch liegt unser Acker nicht brach.

		Herr Mond, was lachst du zu meinem Gesing,

Herr Schatten, was willst du mit deinem Gespring?

Solange ich nüchtern bin, sind wir zu dritt.

Lieg ich unterm Tisch, schnarcht mein Schatten mit.

		Mondfackel, lisch aus, lisch aus!

Wir trennen uns ohne Händedruck.

Doch morgen abend, herzlieber Spuk,

sind wieder dreie im Haus. [bookmark: page69]

	
		
		Li-Tai-Pe: Ein Frühlingstag

		Steht's denn dafür, daß ich mich plag,

wenn nichts als Traum nur dieser Tag,

wenn nichts als Schein, was mir bewußt?

In Rausch lull ich mich ein, o Lust!

Ich trinke, schwanke, gleite aus

und lieg wie tot vor meinem Haus.

		Doch ich erwach und schau: Im Raum

schwankt über mir ein junger Baum.

In seine Zweige eingepreßt

wiegt sich im Wind ein Vogelnest.

Ich frag den Vogel: Sag, o Tier,

in was für Tagen leben wir?

Er sagt: Du Armer! Um den Strauch

wogt Blütendunst wie dünner Rauch.

Mehr weiß ich nicht von diesem Ding,

doch mir genügt's: Ich sing und sing.

		Er redet gar so wunderlich!

Was aber ich, was tu denn ich? [bookmark: page70]

Ich lange mir den vollen Krug

und gieß mir ein. Mir ist's genug,

ich sing. – Da steigt ganz fern am Rand

der Mond und überschwemmt das Land.

Und wie die Bläue mich umspinnt,

ist mir, daß rings die Welt zerrinnt.

Ist dies noch Tag? Ist dies nur Traum?

Ich lieg im Raum, im weiten Raum. [bookmark: page71]

	
		
		Yang-Ki: Trinklied für Li-Ti

		(dem der Augenarzt den Wein verbot)

		Tun dir die Augen weh, flink

nimm eine Kanne, geh, trink!

Trink, wenn im Adernkreis

stocken die Wellen leis,

trink!

Greif nach der Kanne, fein,

schenk dir ein Gläschen ein,

setz es, hei! an den Mund,

trink, trink, bis auf den Grund

trink!

		Wäre der Wein Arznei, flink,

wenn er nicht heilte, hei! trink!

Trank doch auch Li-Tai-Pe

süßen Wein, niemals Tee,

trink!

Rein war sein Augenstern,

trank für sein Leben gern. [bookmark: page72]

Trink, Li-Ti, trink auch du,

ich drück ein Auge zu,

trink!

		Mancher war lange blind, flink,

doch nicht vom Trinken, trink, trink!

Wenn es nicht schaden kann,

warum nicht trinken dann?

Trink!

Warum den Wein verschmähn?

Wenn das die Alten sähn!

Tranken doch alle gut,

trink dir zum Trinken Mut!

Trink! [bookmark: page73]

	
		
		Li-Tai-Pe: Das Lied vom Kummer

		Der Wirt, meine herzlieben Brüderlein,

der Herr Wirt hat Wein, hat Wein.

Wir schlagen die Spunde, die Pipen ein,

wir wollen die eigenen Küper sein.

Schenkt ein! Schenkt ein! Schenkt ein!

Doch – halt! Keinen Tropfen getrunken! Halt!

Ich sing euch ein Lied erst vor,

ein Lied, das sich um die Seele euch krallt.

Hebt eure Kannen empor!

Wenn der Kummer kommt, wenn unser Sang

mit unserem Lärmen und Lachen verklang,

wer weiß es, ihr Freunde, wer weiß,

warum ihm ums Herze dann heiß?

Der Kummer, der Herzenskummer

sitzt mit in unserem Kreis.

		Mein Herr Wirt, du hast einen Keller voll
Wein.

Allein meine lange Laute ist mein!

Die Laute schlagen und fröhlich sein [bookmark: page74]

und trinken und singen und lieben, ist fein.

Schenkt ein! Schenkt ein! Schenkt ein!

Ein Gläschen zur Zeit, zur richtigen Zeit,

– »Wir leben und lieben im Flor!« –,

dafür verschenk ich die Seligkeit.

Hebt eure Kannen empor!

Wenn summend der Kummer die Herrschaft gewann,

was will euer Gläsergeklingel euch dann?

Weiß keiner, ihr Schlemmergeschmeiß,

warum ihm ums Herze so heiß?

Der Kummer, der Herzenskummer

sitzt mit in unserem Kreis.

		Und mag der Himmel auch ewig sein

und der Erdkreis sich drehn wie ein Kreisel klein,

wie lang wirst du, Klepper, dein dürres Gebein

noch schleppen und froh deines Goldes sein?

Schenkt ein! Schenkt ein! Schenkt ein!

Wenn's hoch geht, Brüderlein, hundert Jahr

lebst du im Saus, o du Thor!

Gewiß ist dir nichts als die Totenbahr!

Hebt eure Kannen empor!

Wenn im Schlummer der Kummer gekommen ist,

zu wessen Frommen ist Neid und List [bookmark: page75]

und Geiz? Du grinsender Greis,

warum ist ums Herze dir heiß?

Der Kummer, der Herzenskummer

sitzt mit in unserem Kreis.

		Mein Herr Wirt und herzliebe Brüderlein,

was quarrt dort am Friedhof im Mondenschein

und winselt? Hört ihr den Affen schrein?

Schluß mit dem Gaffen! Die Spunde hinein!

Schenkt ein! Schenkt ein! Schenkt ein!

Auf einen Zug die Humpen geleert

und mitgesungen im Chor!

»Wir leben und lieben unbeschwert!«

Hebt eure Kannen empor!

Der Affe verkroch sich. Wir beben noch.

Es lebe das Leben, das Leben hoch!

Wer weiß, ihr Freunde, wer weiß?

– Zwar rollts durch die Adern uns heiß! –

Doch der Kummer, der Herzenskummer,

sitzt mit in unserem Kreis. [bookmark: page76]

	
		
		Tschang-Tsi: Herbstabend eines Mädchens

		Überm Strome stehn

schon die Nebel blau.

Alle Gräser wehn,

überblinkt von Thau.

		Rauhwind hat geknickt,

was in Blüte stand,

allen Duft erstickt.

Herbst umfing das Land.

		Meine Lampe lischt.

Mitternacht brach ein,

hat die Lust verwischt.

Ich will ruhig sein.

		Lang schon ist mein Sinn

herbstlich überweht.

Seit ich einsam bin,

wein ich früh und spät. [bookmark: page77]

		Liebe Sonne, komm,

die du alles stillst!

Ich erwarte fromm,

was du schenken willst. [bookmark: page78]

	
		
		Verschollener Dichter: Herz im Herbst

		Rauhreif riß die Blätterpracht

von den Bäumen allen.

Wie ein Regen ist sie sacht

über Nacht gefallen.

		Einsam wie ich lange bin,

fühl ich recht ihr Scheiden,

schlendre traurig für mich hin

durch vergilbte Weiden;

		schlendre weit ins Winterland,

Eis bedeckt die Flüsse,

doch an seinem fernen Rand

ahn ich Frühlingsgüsse.

		Wenn der liebe Lenz erst scheint

und die Lüfte blauen,

hat mein Auge ausgeweint

und mein Herz wird thauen. [bookmark: page79]

	
		
		Li-Tai-Pe: Geheimnisvolles Zwiegespräch zweier Flöten

		Einmal am Abend brachte der Wind

lieblich durch Blumenduft Flötenspiel lind.

		Schon auch grüßte ein Weidenzweig hold.

Ich schnitt ihn und gab ihm des Flötenspiels Gold.

		Seither schwebt süß durch die Nacht, was ich
litt,

und alle Vögel pfeifen es mit. [bookmark: page80]

	
		
		Sung-Chi: Der Tod einer Drossel

		Im ersten Frühlingsonnenschein

stolziert die Drossel im Gezweige

und schreckt aus ihren Träumerein

die Elstern auf mit ihrer Geige

schrillem Getön.

		Ihr gelbes Kleidchen spiegelt hell

das Sonnenantlitz. Ihr kirschroter

Spitzschnabel, wie er mählich grell

und greller rot sich färbt! Jetzt loht er

fast sonnenfarb.

		Ein Jäger duckt sich im Gebüsch

am Anstand, ganz verdeckt von Blättern,

und sieht das Goldgefieder frisch

im Gitterwerk der Zweige klettern.

Schon legt er an. [bookmark: page81]

		Der Vogel setzt sich unbedacht

auf eines Zweiges schwanke Stiege

und geigt noch einmal auf in Pracht

und geigt an seiner letzten Wiege

sein Liedchen noch.

		Da drückt der Jäger ab. Der Pfeil

flitzt durch die Zweige. Mit durchschossner

entseelter Brust stürzt er sich steil

ins Gras, wo er, ein hingegossner

Goldtropfen, liegt.

		Sein Auge zuckt noch leicht und bricht.

Sein roter aufgesperrter Schnabel,

der in den weichen Rasen sticht,

klafft einer zwiegespaltnen Gabel

gleich. – Er ist tot. [bookmark: page82]

	
		
		Thu-Fu: Der Frühlingsregen

		Dieser linde Regen

war ein Gottessegen.

Wie ihn alles fühlt!

Unterm Himmelsbogen

kam er schwarz geflogen

und hat abgekühlt.

		In den Kähnen blinkten

kleine Feuer, winkten

in den Abend weit;

ähnlich fast den Sternen,

wanderten Laternen

durch die Dunkelheit.

		Heute lachen Farben

blau und rot aus Garben.

Über dem Gefild

liegt die Morgenfrische.

Heißer Tag, verwische

nicht das liebe Bild. [bookmark: page83]

	
		
		Tschan-Tiu-Lin: Das Weidenblatt

		Die junge Frau, die in verträumtem Sinnen

dort an dem Fenster ihres Hauses lehnt,

ich lieb sie, nicht um der gar stolzen Zinnen

ihres Palastes, der den Fluß verschönt;

um eines Weidenblatts hab ich sie lieb,

das mit dem Ostwind auf den Wellen trieb.

		Ich lieb den Ost. Nicht weil er mir der Birne

vielsüße Düfte hold herüberschäumt,

des Wunderbaumes, der in weiße Firne

die Berge wandelt, die er lieblich säumt.

Ich lieb den Ost, weil er das Weidenblatt

an meines Schiffes Bord verschlagen hat.

		Auch lieb ich nicht dies Blatt, weils aus dem
Rahmen

der Frühlingslandschaft ist, die mich umblitzt.

Ich lieb es, weil die Fraue einen Namen

mit spitzer Nadel listig eingeritzt

und – weil der Name, ihrer Frauenlist

heimlicher Gruß, mein eigner Name ist. [bookmark: page84]

	
		
		Wang-Seng-Yu: Die Verlassene

		Der Mond hat nun die Macht.

Voll traf er, voll und rund.

Ich wein aus Herzensgrund.

So sternstill ist die Nacht.

		Ich blies die Lampe aus,

daß ich dein Bild umfah.

Auf einmal ist es da

in meinem leeren Haus.

		Wie bist du weit, so weit!

Was nützt es, daß ich klag?

O, daß dein Herz dir sag,

wie sehr ich um dich leid! [bookmark: page85]

	
		
		Wan-Tsi: Ein Blatt im Wind

		Ein kleines Weidenblatt,

das nahm der Wind und brach es

und hat es weggetragen.

Nun treibt es auf dem See.

		Ein Bild in meiner Brust,

das ist im Tag versickert.

Er hat es eingesogen.

So leise losch es aus.

		Am Ufer sitz ich lang

und seh die Wellen treiben,

das Blatt von hinnen tragen,

weit weg von seinem Baum.

		Seit deiner ich vergaß,

die ich so heiß einst liebte,

lieg ich am See und suche

ein kleines Bild in mir. [bookmark: page86]

		O seltsames Geschehn!

Der Wind hat sich gewendet.

Er trug das Blatt herüber.

So lebst du noch in mir. [bookmark: page87]

	
		
		Schi-King: Brief eines Mädchens

		Geliebter! Komm nicht mehr durchs Dorf
geritten.

Steig niemals wieder – laß, o laß dich bitten! –

auf unsre Weide! Sieh, es kann nicht sein:

Ich darf mich dir, du Einziger, nicht weihn.

Denk, meine Mutter ist so lieb und treu,

schau: so verhärmt sind meines Vaters Züge.

Geh, meide mich, daß ich mich willig füge!

Es wird mir schwer genug. Glaub mir Tschong-Tseu!

		Auch auf der Mauer laß dich nicht mehr
blicken!

Du könntest unser Maulbeerbäumchen knicken.

Ich pflanzt es selber, möcht dirs nie verzeihn.

O Gott, wie gerne, gerne wär ich dein!

Zuhause ist man streng. Ich bin so scheu

und mag nicht meine ernsten Brüder kränken

und füge mich und kann mich dir nicht schenken,

wie sehr es mich verlangt. Glaub mir Tschong-Tseu! [bookmark: page88]

		Noch dieses! Rüttle nicht mehr an dem Gitter

des Gartens. Meine Seligkeit, ich zitter,

daß du das Sandelbäumchen umbrichst. Nein,

mein Herzgeliebter, nein! Es kann nicht sein.

Ich bin nicht, die ich war, mir selber neu.

Die Leute, du! Ich schäme mich, ich schäme

mich so, daß ich in ihr Gerede käme,

und doch verbrenn ich fast. Glaub mir Tschong-Tseu! [bookmark: page89]

	
		
		Tschang-Tsi: Brief einer Frau

		Edler Herr, durch Euren eignen Knaben

send ich Euch das schöne Angebinde,

diese beiden Perlen wieder. Habet

allen Dank! Ich zitterte wohl, glaubt mir,

stand ein Weilchen vor dem hohen Spiegel,

schauerte, als ich den kühlen Mattglanz

der Juwelen sah und träumte, träumte.

Wie man sich vergessen kann! Ich lieb doch

meinen Mann! Ich selbst bin edlen Blutes.

Meines adeligen Hauses Burgen

ragen wie des Kaisers Schloß und schauen

fensterschön in seinen alten Garten.

Mein Gemahl ist durch die goldne Lanze

ausgezeichnet, ist des Kaisers Liebling.

Seine Ehre ist auch meine Ehre.

Zwar mein Herz, das Euch auch liebt, verriet mir,

daß Ihr ohne Falsch seid und in Ehrfurcht

meiner denket, reinen Sinns die Perlen

sandtet, doch es kann nicht sein. Die Treue [bookmark: page90]

hielt ich immer meinem Treuen; liebe

Euch zwar innig, doch – ich halt die Treue,

die fürs Leben einmal ich geschworen.

Also nehmet Eure Perlen, Liebster,

nehmt die strahlenden Kleinode wieder,

aber wisset, daß mir Perlenthränen

aus dem Auge heiß auf die Juwelen

tropften, daß ich lange, lange weinte.

Warum seid Ihr, Herr, mir nicht begegnet,

da ich frei noch war und keinen liebte! [bookmark: page91]

	
		
		Schi-King: Die Frau von Lu

		Das Südgebirg ragt zackig abgeschieden.

Dort irrt der Wolf nur auf der Wölfin Spur.

Der breite ebene Weg liegt tief im Frieden,

der Weg, auf dem mein Glück von dannen fuhr.

Wen-Kiang, die schöne Prinzessin von Thsi,

ward Königin von Lu.

Was denkst du noch träumerisch sinnend an sie,

Siang, du Vereinsamter, du?

		Fünf Paar Sandalen wurden ihr bereitet.

Die Pflanze Ko gab ihre Fasern her.

Verräterisch hat sie der Weg geleitet.

Was klopfst du Herz, was Kopf, sinkst du so schwer?

Wen-Kiang, die schöne Prinzessin von Thsi,

ward Königin von Lu.

Was denkst du mit glühenden Sinnen an sie,

immerzu, immerzu?

		Das Feld, darauf das Unkraut in die Halme

zu üppig schießt, zerreißt man mit dem Pflug. [bookmark: page92]

Den jungen Mädchen singt man fromme Psalme

von Pflicht und Sitte und von Brauch und Fug.

Wen-Kiang, die schöne Prinzessin von Thsi,

ward Königin von Lu.

Was denkst du mit frevlen Begierden an sie?

Trug sie nicht Hochzeitsschuh?

		Die Äxte schwingt man, um den Wald zu
lichten,

die Hippe schneidet wilde Triebe aus.

Was will dein glühend schwärmerisches Dichten

und lüstern Lechzen in dem stillen Haus?

Wen-Kiang, die schöne Prinzessin von Thsi,

ist Königin von Lu.

Was wirbt deine Sehnsucht noch immer um sie?

Das Tor deines Glücks fiel zu.

		 

		Wie Donner rollen die goldenen Wagen,

die Wen-Kiang zurück in die Heimat tragen.

Der Weg nach Thsi ist leicht. Die Frau von Lu

fand in dem fremden Lande keine Ruh. [bookmark: page93]

In roten Decken jagen ihre Rosse,

Ebenholzleiber eines Viergespanns.

Weit vom Gefolg verlor sich die Karosse.

Die Königin denkt eines stillen Manns.

		Schon ist der Huën-Fluß erreicht, der
schäumend

dahinbraust, sich in jähem Sturze bäumend.

Der Weg nach Thsi ist leicht. Die Frau von Lu

jagt ihn im Trab. Ihr Herz hat keine Ruh.

Es schmachtet nach dem lieben Herzgesellen.

Die Leidenschaft peitscht ihre Pulse wild.

Ihr Blut braust jäher als der Sturzflut Wellen.

Sie ist von Siangs geliebtem Bild erfüllt.

		Der Fluß wird schmal. Sein seichteres
Geriesel

schießt silbern auf dem Goldgrund klarer Kiesel.

Der Weg nach Thsi ist leicht. Die Frau von Lu

warf in den Fluß den aufgezwungnen Schuh.

Was schiert ihr Ruf sie, was des Königs Bann,

was alles Gold der Erde, da die volle

Schale des Glücks auf ihren Scheitel rann!

Sie jagt nach Thsi, mag kommen, was da wolle. [bookmark: page94]

	
		
		Yü-Chiao-Li: Die blühende Birne

		Blühende Birne, zartes Duftgebilde,

in stiller, sternübersäeter Nacht

von Mondlicht gezeugt,

sanft überflutete dich seine Liebe.

Frühling hat dich verzaubert,

deine Kelche korallen geädert.

Schneeiges Linnen durchzucken Blitze.

Laß mich dich singen, wie ich dich sah –:

Zweig an Zweig in Flammen:

Herzen liebender Menschen.

		Einziges Bild!

Wer fände deinesgleichen?

Das frosterrötende Blatt

im Wald ist anders;

erinnerst doch kaum

jenes herbstwelken Blättchens,

darein die Liebe [bookmark: page95]

heimlich ihr Zeichen

stach, du Geliebtes!

»Rosig umhauchter Schnee!«

sagt einer wohl, doch kennt er dich?

Kennt er dich,

blütenumrieselte Laube,

daraus mein Mädchen

gerne späht, wenn der Frühling

in rosenfarbenem Seidentalar

hinschwebt im opalenen Licht?

»Bild des Rosengewölks um die Abendsonne!«

ruft ein Verzückter,

doch was weiß er von dir?

Du bist meiner Lieblichen Wange,

Rose im Schnee!

Nur an die zarte Blattspitze

mahnst du, die rosigweiß

in die Welt lugt,

wenn eine Knospe der Azalee

schüchtern sich auftut.

		Was spinnest du dich ein,

bewölkte Seele, [bookmark: page96]

verschleiertes Antlitz,

ungekannt, unangesehen?

Schläfst du?

Ein Hauch nur –

und rosiger Regen

rieselte über Schnee!

Blühende Birne,

sahest du neidvoll

die Wiesenblumen?

Nicht die Biene,

das törige Kind,

nicht der Schmetterling,

gedankenlos, ein Gaukler,

sollt sie umflirren

und naschen?

Keiner beachtet sie doch,

wenn du blühst!

		Rosige Ader im blühenden Blatt,

Herzader des Frühlings,

wie zart deutest du

reife, vollerblühte Schönheit an!

O Entzücken! [bookmark: page97]

Im Dämmerlicht

unter schneeüberschütteten Zweigen

rastet die Sänfte meines Mädchens.

Wie blüht aus goldenem Schuh

die Lilie des kleinen Fußes

und schmiegt sich an gestickte Polster!

Perlenglänzig umweht ein Schleier

ihr Antlitz, doch dein Rosenschlänglein,

Birnenblüte, huschte durch die Maschen,

daß die pfirsichschöne flaumige Wange

rosenlieblich erglüht.

O dürft ich wie jener Knabe

in dem alten Lied von der Liebe

mit entzündeter Kerze im silbernen Leuchter

– Die Nacht ist verschwiegen. –

heimlich sie suchen!

Sie schläft.

Schläft in lächelndem Liebreiz!

Mein Herz vergeht.

Erbarme dich mein!

O Glück! Ihr Herz aus der Brust

nimmt sie und – Seligkeit! – reicht es mir.

Sie liebt mich!

Mir schenkt sie ihr Herz, mir! [bookmark: page98]

Rosenumleuchtet schreiten wir beide

auf blühenden Wegen weit in das Obstland.

Strahlt mein Gesicht wie deines, Mädchen,

oder ließen uns wirklich nur

Blütenflämmlein erglühn?

Du, warum fürchten sich Menschen

und sorgen sich, sorgen sich immer?

Ist nicht alles gut wie dieser Windhauch

voll würziger Düfte?

Schatten huschen vorbei.

Sind das Äste oder Arme?

Die Sichel dort ist der Mond!

Siehst du mein Antlitz noch, Liebste?

»Siehst du mein Gesicht?«

Gib mir die Hand!

Es ist schon ganz dunkel.

		Augen des Frühlings,

euer schneeiges Lid ist vom Weinen rot!

Gaukeln die Sylphen nicht mehr,

euere Spielkameraden,

die in den kühlen

Morgen- und Abendstunden [bookmark: page99]

kamen und küßten,

in der Mittagschwüle

sich schlummernd anzuschmiegen?

Warum, ihr lieben schönen Kinder,

löst ihr euch aus der Knospe

und sinkt der Erde ans Herz?

Ist schon die Zeit da,

heimzukehren?

Träumen die Erdsäfte,

die euch riefen,

von Wiedergeburt?

Opfert ihr euch

wie sich Bräute darbringen? –

Winzig im Wipfel

schimmert die Frucht durchs Gezweig.

		Du Herz, einziges, süßes Herz,

weine nicht!

All dein Geschmeide

gäbst du doch gerne,

immerdar mein zu sein.

Die Menschen haben es anders bestimmt.

Weine nicht! [bookmark: page100]

Hege, du Reiche, mich Armen

in deinen Träumen

und laß auch mich, ein Weilchen nur,

in meinem Traumhaus wohnen!

Schon liegt Erdenstaub wieder

auf den verwehten Blüten.

		Sie salbt ihr Haar und schmückt es.

Fände der Liebste sie so,

wie glühte er!

Doch nicht einmal der Spiegel

freut sich ihrer Schöne.

Keiner kniet vor ihrem Blütenantlitz.

Einsam ist sie in dem kleinen Raum.

Aus ihrem Herzen, dessen die Welt vergaß,

steigt ein Lied:

»Golden auf die Wege fällt das Sonnenlicht!«

		Schlief ich?

Wie ein Schleier

fielen Bilder

von meinen Lidern, [bookmark: page101]

oder sind es diese taumelnden Blätter gewesen,

die im Wind aus weißen Wipfeln fliehen?

Dies ist mein Tisch doch

und dieser Wein

funkelt und duftet

wie ehe.

Melodie! Melodie!

Blühende Birne,

nie will ich vergessen,

was ich dir danke!

Süße Geliebte!

Süßes verwehendes Lied! [bookmark: page102]

	
		
		Yü-Chiao-Li: Welkende Schönheit

		Golden auf die Wege

fällt das Sonnenlicht.

Blumen im Gehege

heben ihr Gesicht.

		Mädchen ziehn in Scharen

über freies Feld,

Blüten in den Haaren.

O du schöne Welt!

		Blühen und Vergehen

ist der Welt Geschick.

Keiner sieht mein Flehen.

Traurig lischt mein Blick.

		Feingeschwungne Brauen

blieben unbelohnt,

waren anzuschauen

wie der Sichelmond. [bookmark: page103]

		Meines Nackens Neige,

meiner Haare Wehn

spottete der Zweige,

die in Blüte stehn.

		Daß mich Herbst umwehe,

kränkte erst so sehr.

Daß ich Frühling sehe,

ist mir jetzt so schwer.

		Mit verfärbten Wangen

ahn ich goldne Frucht

in den Zweigen hangen

nach der Blüten Flucht.

		Unter Frohen steh ich

ganz in Einsamkeit.

In den Spiegel seh ich

oft in meinem Leid,

		denke jener Stunden,

da auch ich bekränzt,

frühlingslaubumwunden

wie der Tag geglänzt. [bookmark: page104]

		Sieh! Das Mädchen drüben

legt ums Haar den Ring,

schaut zu mir herüber,

lispelt: Armes Ding!

		lächelt dann vergessen

und vergaß auch mich,

die so unermessen

tiefes Leid beschlich. [bookmark: page105]

	
		
		Tschang-Kein: Nacht in den Bergen

		Hoch vom Berge sah ich lange

einer kleinen Barke zu.

Thränen netzten meine Wange.

Sinnend sprach ich: Das bist du.

		Wie ein Menschenleben schwimmt sie

weiter, weiter. Jetzt verlor

sie am Horizont sich. Nimmt sie

ihren Weg durchs Himmelstor?

		Alle Welt versank im Zwielicht.

Berge glühten noch gezackt.

So auch hatte mich im Frühlicht

diese Einsamkeit gepackt.

		Auf die Wasserfläche legte

düstrer nun die Nacht sich schon.

Nur ein Rosenwölkchen fegte

eilend hin und war entflohn. [bookmark: page106]

		Auf den Wellen, sprach ich, wiegen

Wolken sich. Wie alles ruht!

doch als dunkle Stellen stiegen

schon die Inseln aus der Flut.

		Die Gestalt der Wälder wirrte

sich vor dem betörten Aug.

Eine irre Schwinge schwirrte

angstgehetzt um dürren Strauch.

		Nacht bricht ein in deine Lande,

dacht ich. Rauh posaunt der Nord.

Enten ducken sich am Strande,

suchen sich geschützten Ort.

		Bis aus jäh erhellten Weiten

Mondlicht in die Landschaft fiel.

Lächelnd griff ich in die Saiten,

lauschte meinem eignen Spiel.

		Leise hob sich eine Weise.

Wie ein Vogel flog das Lied

an die Sternenwölbung. Leise

kam es wieder, strich ums Ried, [bookmark: page107]

		trug auf seinen blanken Schwingen

aller Himmel Glanzgezück.

Lusterglüht von meinem Singen,

schluchzend schlug ich hin vor Glück.

		Meine Schläfen fühlt ich klopfen.

Tau berührte wie ein Kuß

meine Stirn in leichten Tropfen. –

Mitternacht umfing den Fluß. [bookmark: page108]

	
		
		Han-Chang-Li: Herbstelegie

		Nun hat der Sommer sein letztes Feuer

verflammt. Seine Rosen sind lange verweht.

Über die Wipfel hebt sich ein scheuer

Herbsttag, der silbrig im Blauen steht.

		Ich kaure im Kahn, umsungen von Flüssen.

Die Berge sind klarer. Der Nebel verflog.

Ich möchte die Nähen, die Fernen küssen,

die Wangen kühlen im Wipfelgewog.

		Die farbigen Tage gehn langsam zur Neige.

Immer noch leuchtet der Morgenstern.

Noch glühen die Weiten. Noch lodern die Steige

in brennenden Tönen. Noch wandert der Kern

		der Chrysantheme im Winde. Noch fließen

die rosigen Wolken und rieseln rot

um alle Türme. Die Zinnen schießen

blitzende Speere. Die Welt ist nicht tot. [bookmark: page109]

		Die sonnenermattete Welt will sich leise

legen und schlummern einige Zeit.

Mich überkommt eine Wehmutweise.

Lang bin ich selbst schon dem Herbste bereit.

		Das Herbstland legt sich dem
Schicksalgehetzten

liebend ans Herz, daß ein salziger Guß

ihm aus dem Aug stürzt. Die thränenbenetzten

Wangen spüren den Abendkuß.

		Klage nicht! Freu dich! Frommt es zu hadern?

Jedem bereitet sich still sein Geschick.

Lodert nicht Lust noch in pochenden Adern,

wenn du in einem umarmenden Blick

		alles einst fassest, es innig zu hegen,

wissend, daß Einsamkeit Ewigkeit barg?

Leuchte, du Liebender, leuchte! Sie legen

bald ein erloschenes Licht in den Sarg.

		Trinke die Trauer der sinkenden Stunde

des Herbstes! Trinke die Wehmutlust, Kind!

Heute noch lachst du mit blühendem Munde,

morgen weht Asche verstäubend im Wind. [bookmark: page110]

	
		
		Khong-Fu-Tse: Auf ein Heldengrab

		Wie schwül der Sommer sei, der Herbsttag
kühlt.

Wie schön der Lenz auch das Gesträuch verwandelt

und Blütenkronen aus den Ruten zaubert,

er muß des Winters Herold ewig sein.

Erfrischt steigt aus der Flut und morgenschön

die Sonne, doch nach Westen muß sie immer,

wo sie erlischt. Der Wald erstarrt in Dürre.

Kein Fluß, der nicht ins Meer sein Wasser trägt.

Doch jedes Lenzjahr schwebt zu neuem Blühen

ins Tal der Zeit. An jedem neuen Tag

erhebt die Sonne sich aus blauem Meer.

Die Wässerlein erneuern sich beständig

und fließen, fließen ohne Unterlaß.

Der Mensch nur lebt und stirbt und kommt nicht wieder.

Was bleibt von seinem schöngepflegten Leib,

was überlebt von allen edlen Taten

und seines Geistes herrlichem Gebilde

den kurzen Tag, der seine Wegspur sah?

Ein kleiner, morscher, moosbedeckter Hügel,

der unkrautüberwachsen endlich einsinkt. [bookmark: page111]

	
		
		Pe-Khiü-Y: Das Grab am Wege

		Wie mir aus dem Aug die Tropfen

sickern, da ich reisen soll!

Wie erregt die Pulse klopfen!

Ach, mein Herz ist übervoll.

		Liebes Dorf, auf allen Wegen

denk ich an dein Friedensglück.

Ins Gesicht schlägt mir der Regen,

O wie gern kehrt ich zurück!

		Grüne Wildnis hebt sich, dehnt sich.

Meine Seele ist verstört,

meine arme Seele sehnt sich

nach dem Heim, das ihr gehört.

		Hab ein Roß und einen Wagen,

doch ich bin so weit von Haus.

Könnt ich einem Menschen sagen,

wie mir bang in diesem Graus! [bookmark: page112]

		Hurtig hebt mein Gaul die Beine,

trabt dahin, als wären nicht

diese Bäume fremde Haine,

deren Bild zu uns nicht spricht.

		Durch den Schnee der Birnenblüten

bläst der Wind. Ein Vogel klagt.

Mag dich Gott, mein Haus, behüten,

das im kleinen Garten ragt!

		Jenem Grab am Wege nah ich,

dran ich immer weinen muß.

Schon als zarter Knabe sah ich

das Verfallne voll Verdruß.

		Keiner weiß, wie alt der mürbe

Hügel, wen man eingesenkt.

Wenn auch ich am Wege stürbe,

wüßte kaum, wer meiner denkt.

		Keiner dächte des Gesellen,

der hier rastet. Jahr und Tag

aber flössen Blütenwellen

auf den morschen Sarkophag. [bookmark: page113]

		Denn der Lenz vergißt wohl keinen,

der sein Lied ihm einmal sang.

Schau, die Sonne will uns scheinen,

Rößlein, trab hinab den Hang!

		Trabe, trabe, trabe, trabe!

Trab, mein lieber Kamerad!

Grüß mit Hufschlag den im Grabe!

Weit ins Land noch weist der Pfad! [bookmark: page114]

	
		
		Wang-Wie: Abschied

		Mit einem Satz sprang ich vom Roß

und nahm ein Glas und goß es voll.

Wie mir das Herz schlug, wie es schwoll!

Ich sprach: Mein alter Fahrtgenoß,

		wohin so spät? Bald ist es Nacht.

Rast aus bei mir! Ein Weilchen bleib!

Er sagte: Hab kein Kind, kein Weib,

kein Glück. Hab lange nicht gelacht.

		Will wandern in die Berge weit.

Will wandern, bis ich Ruhe find.

Ich will kein Weib, ich will kein Kind,

nur Einsamkeit, nur Einsamkeit.

		Ein Lüftchen streicht und fächelt lau.

Die Wolken wandern, wo ich zieh.

Ihr Spruch ist: Ewig, ewig! Sieh,

auf allen Gräsern blinkt der Thau. [bookmark: page115]

	
		
		Thu-Fu: Die Dichter

		Der See lag klar im tiefen blauen Licht.

Leicht bauschte sich im Wind das Laub. Noch hing

in allen Zweigen silberkühler Glimmer.

»Nun stimmt die Saiten,« sprach ich, »singen wir!

Hört ihr den sanften Glucklaut, den der Bach

vor Freude ausstößt, weil das Firmament

mit allen Sternen sich zu ihm geneigt hat?

Die lilienarmigen Wellen rühren heut

mit schmal zum Kuß gespitzten Lippen fast

an jeden armen Halm im Uferkies.

Sternflammen stehn im See, doch blickt empor,

welch sterngestickten, schönen Baldachin

die blaue Nacht um unsern Pavillon

mit liebevollen Händen hebt! O Gnade!«

Ich sprach's, und allen war die Welt verwandelt,

die Sommernacht umduftete uns schwül.

Die Verse strömten wie ein Frühlingsregen.

Die Dichter schwiegen, malten ihre Lieder

in schlichten Zeichen auf das Pergament. [bookmark: page116]

Es schien ein jeder bange, daß die Fackeln

verlöschen könnten, eh die reiche Ernte

geborgen und in Garben eingeheimst sei.

Griff einer an das Schwert, da er bedachte,

daß er durch ödes Heideland nach Hause

noch müsse und daß viel Gesindel laure,

vergaß er's bald, so blau war diese Nacht.

Er malte sein Gedicht, als gäb es nichts,

was seinem Herzen näher sei; er schrieb.

Die Becher wurden leer und wieder voll.

Schon war manch Sternbild in den See gestiegen.

Da! – Einer hub die wehmutvolle Weise,

das uralt feierliche Lied des Abschieds,

zu singen an und alle stimmten ein.

Dann sang man eins der schönen Lieder noch,

die heute erst die Sternennacht geboren,

und schon saß jeder Freund in seinem Kahn

und setzte seine Ruder ein und schwebte

ins Dunkel. Wind umschmeichelte den Hals,

Wind legte sich ins Haar und an die Wange

und goß in jedes Lied den Hauch der Kelche

aus tausend Gärten, die er überflogen.

Still lag der Pavillon aus Porzellan

im See, umhegt von tiefem blauen Licht.
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